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und nun In S gerade dieſe Unteren aſſen, velche ſich der ehren
der Freidenker und der Freileber mit beſonderem Iſer und leider
auch mit Schrecken erregendem Erfolge bemächtigen. Was Aus der
werden ſoll, wenn die Grundſätze, we der Socialismus Unter die
Arbeiter wirft, wirklich zum Gemeingut dieſer Kreiſe werden, iſt chwer
vorauszuſagen. Jedenfalls iſt eS darauf abgeſehen, das gemeine blk
der letzten Erinnerungen an den lauben ind an die Sitte des
Chriſtenthums berauben. Das iſt der eigentliche Kern und der
Zweck des Socialismus

Worin alſo die Aufgabe, welche un daraus Twächst,
eſteht, ieg In dem Geſagten ereits ausgeſprochen. Bisher hatten
U Grund 3u glauben, wir müſsten uns mit unſeren Verſuchen,
den Unglauben abzuwehren, den Glauben zu vertheidigen und 3u be⸗
gründen, hauptſächlich die ſogenannten gebildeten Stände wenden.
Nunmehr dürfte S Zeit ſein, daſs wir un rüſten, unſere apo⸗
logetiſchen Bemühungen auch auf die niederen Claſſen auszudehnen.

Das Bundſchreiben „Rerum novarum“ und eine
Hittenlehren.

Von P Ugu E  m  U 95 rofeſſor n Exaeten (Holland)
Das Eigenthumsrecht und deſſen 1  e Begrenzung.

Das Rundſchreiben Leos III „Rerum novarum“. welches
ſich ſe als ern Lehrwort ber die Arbeiterfrage etite  7 können
Dir auch infachhin das päpſtliche Document über die Ociale Frage
Nnennen Die brennenden Punkte In der ſocialen rage werden dort
nach den chriſtlichen Principien, deren Hort und Tklarer der heilige
Stuhl iſt, klar und lichtvoll erörtert

und iſt CS das Eigenthumsrecht Im Sinne Privat⸗
eigenthum, welches die Umſturzideen der Socialdemokratie als
heilig und unantaſtbar Trklärt wird, aber nicht Im heidniſchen Sinne
einer ſchrankenloſen und willkürlichen Befugnis, ondern Im chriſt⸗
en Sinne eines Rechtes, von deſſen Gebrauch man ott dereinſt
renge Rechenſchaft abzulegen hat

Sehen wir ns zunächſt die lichtvollen theologiſchen eweiſe
des Eigenthumsrechtes Der — Beweis iſt entnommen aus
der Natur des Menſchen al vernünftig⸗ſinnlichen Weſens. Als ſinn⸗
E Weſen bedarf der Menſch der äußeren Güter Uum Gebrauch;
Als vernünftiges Weſen hat Er Herrſchaftsrech über ſie, mithin Beſitz
und Eigenthum. Die innliche atur und all deren Bedürfniſſe hat

mit dem Thiere gemein. Auch dieſes bedarf der äußeren Dinge
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dieſer Erde, doch in einer niederen Weiſe, als der enſch Das
ler wird eben vom Inſtinete geführt und geleitet, Inſtinet
der Selbſterhaltung und dem der Fortpflanzung. Dieſer doppelte
Tte. entwickelt und bethätigt alle Kräfte und Fähigkeiten des Thieres
und beſtimmt mit Naturnothwendigkeit die einzelnen Bewegungen
und Aete Dieſer 0  E  6 Tte und alle Strebefähigkeit de Thieres
erhält ſeine Befriedigung ur den augenblicklichen Gebrauch und
Genuſs der vorhandenen äußeren inge; CS kann nicht weiter gehen,
eil C8 in der Sinnlichkeit aufge und dieſe von den Einzel⸗
dingen al olchen wird Ganz anders der Menſch Freilich
hat bu In vollem 0 die ſinnliche Natur; darum ES auch
ihm, gewi nicht weniger als dem Thiere, zu, die ſinnlichen, körper⸗
lichen inge 3u genießen. Allein mit * ſinnlichen Natur iſt das
Weſen des Menſchen nicht erſchöpft; ſie iſt I die niedrigſte Hälfte
zur Unterwürfigkeit und Dienſte der höheren Hälfte eſtimmt.
Was den Menſchen Menſchen mao ihn vom Thiere weſentlich
Unterſcheidet, das Höhere und Edlere In ihm, das iſt eben die Ver—
nünftigkeit. Die ernun iſt ES, we die Sinnlichkeit be
errſchen muſs. Die Sinnlichkei aber wet nothwendig den Menſchen
an die äußeren Uter dieſer Erde, deren 0 bedarf. Sowie alſo die
ernun im Menſchen ein wahres Herrſcherrecht hat U.  3  ber die Sinn⸗
lichkeit In ihm, ſo hat ſie auch ein wahres Herrſcherrecht iber die
äußeren körperlichen Dinge, an deren Gebrauch der innliche Theil
des Menſchen gewieſen iſt Das iſt aber nichts anderes, als 2
und Eigenthumsrecht, und zwar Eigenthumsrecht nicht bloß den
Dingen, 35 durch Gebrauch verbraucht werden, ſondern auch an
den Dingen, welche einen ſtändigen Gebrauch zulaſſen.

Dieſem Beweis aus dem bloßen eſen des Menſchen und
ſeinem vernünftig⸗ſinnlichen Sein fügt Leo III einen anderen
Beweis hinzu, der noch eine weitere Entwickelung des vorigen In
ſich enthält, den Beweis Aus der Bethätigung der menſchlichen Ver—
nunft und der Aufgabe des Menſchen als vernünftigen Weſens.
Eben weil der Menſch mit ernun begabt iſt, iſt Herr ſeiner
Handlungen und muſs frei ſich ſe beſtimmen. Wenn auch ab
hängig von der leitenden Vorſehung Gottes, muſs der Menſch
dennoch für ſich ſelber orſorge treffen und darum In ſeinen Hand⸗
Ungen und Entſchließungen nicht uur auf den gegenwärtigen Augen⸗
blick, ſondern auch auf die Ulun ſchauen, dasjenige wählen,
dem ſich ſe beſtimmen, was ETL für jetzt nd für ſpäter als das
Geeignete und Zuträgliche anſieht. Weil aber In all ſeinen
Handlungen von den ſinnfälligen Dingen abhängig iſt, muſs EL nicht
bloß für den gegenwärtigen Augenblick, ſondern auch für die Zukunft
den Gebrauch der nöthigen äußeren Güter ſich ſichern, ſie alſo
dauernd eſitzen und ſich 3u eigen machen önnen. Und eben weil EL
beſtändig der äußeren Güter bedarf, weil ein Bedürfnis das andere
drängt, muſs der Menſch berechtigt ſein, ſich auch eine ſtändig
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fließende Quelle der Gebrauchsgüter eigen zu machen, niit andern
Worten, ETL muſs nicht nur bewegliche Güter, ſondern auch unbewegliche
Güter Im Privatbeſi aben können, zuma Grund und oden, der
zuletzt die einzige Quelle iſt, aus welcher der Bedarf an den noth⸗
wendigſten Dingen ſich rgänzt

Ein ritter Beweis ird entnommen aus der Aufgabe
de Menſchen, ofern man ihn In der Familie betrachtet. Es
dem Menſchen frei, entweder für ſich ſeine Lebensaufgabe löſen,
oder durch Schließung des Ehebundes den Grund vu einer
Familie egen Wenn nicht höhere Beweggründe ihn das eheloſe
Leben vorziehen laſſen, ſo drängt die atur den Mann von ſelber
dazu, als Familienvater ſich und ſein Werk über die Urze Zeit des
perſönlichen Erdenlebens hinaus auszudehnen und gleichſam zu ver—
ewigen. Als Familienhaupt aber bedarf der en erſt recht der
äußeren Güter, nicht bloß nach dem Maßſtabe des edarfe von
Augenblick zu Augenblick, ſondern des ſtändigen, geſicherten Beſitzes
auch auf die Folgezeit hin Hat EL 10 doch als der Familie
für all eine Angehörigen zu orgen; drängt * ihn doch, allen nach
Möglichkeit eine geſicherte, ausreichende Exiſtenz zu erſchaffen das
iſt unmöglich ohne den dauernden eſt von irdiſchen Gütern, die
Er auf eine Nachkommen übertragen könne

Und da kann nicht, wie der ſehr wohl emerkt, die ſtaat⸗
liche Fürſorge herangezogen werden, we die Einzelnen mit den
nothwendigen Gütern bedächte und unter ſie vertheilte. Der
Einzelmenſch und die Familie iſt CTI als der QU Die H  L,
welche aus der Natur des einzelnen Menſchen und aus der Natur
der Familie hervorgehen und deren Beſtand nöthig ſind, müſſen
darum als unantaſtbar gelten und önnen von der ſtaatlichen Gewalt
Ni aufgeſogen, durch ſie nicht erſetzt werden. Zwar ſoll die Erde
nit tHhren Gütern dem gemeinſamen ohle e und de
Menſchengeſchlechte dienen; aber das hebt den Privatbeſi nicht
auf Nicht alles kann jedem dienen und zugehören. Was einmal der
Einzelne In EIt genommen oder erworben hat, nd auf was eL

eine Kräfte bethätigt, eine Arbeit verwendet hat das könnte nur
mit Unrecht ihm entriſſen oder durch bloß gemeinſamen Gebrauch
mit anderen ihm eilweiſe en werden; S leße dies der Frucht
ſeiner Arbeit und ühen ihn berauben; ‘eS hieße der menſchlichen
Thätigkeit den erforderlichen orn nehmen, dem Wohlſtande und
dem Aufblühen allſeitigen affen In Kunſt und Gewerbe und
Geſchicklichkeit das Grab bereiten. Wir Aben hier den vierten
Beweis aus der Nothwendigkeit für die gedeihliche Entwickelung de
geſellſchaftlichen Lebens und der ganzen menſchlichen Uultur Da
Recht des Privatbeſitzes und Eigenthumerwerbes iſt alſo in der Natur
des Menſchen tief begründet, eine Anordnung des rheber der atur,
de allregierenden Gottes Und was ott on In die Natur des
Menſchen hineingeſchrieben atte, das hat noch deutlicher durch
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ſein Offenbarungsgeſetz dem Menſchen kundgethan. Auf den Geſetzes—
tafeln, welche Ur das Chriſtenthum nicht bgeſchaf ſondern ver⸗
vollkommnet wurden, ſteht als einer der Fundamentalſätze der ſocialen
Ordnung: Du nicht ſtehlen, ja: Du Ollſt nicht einmal begehren
deines Nächſten cker oder irgendwelches Eigenthum. Die Verletzung
dieſes Grundſteines ſocialer Ordnung iſt vor den Ugen Gottes ˙
27 daſs ſie nach dem Zeugniſſe des Paulus, ungeſühnt,
die ewige Verdammnis nach ſich zie „Irret euch nicht, weder lebe
noch Räuber werden das Reich Gottes beſitzen.“ Korinth. 6, 10.)
So feſt gegründet iſt alſo das Privateigenthumsrecht; denn daſ
dieſes eben Ur jene engen göttlichen Geſetze geſchützt wird, iſt
klar, weil die ede iſt von Aneignung oder Begehr fremden
Eigenthums, von Beſitzthümern, we Einzelnen zu eigen zugehören.

ber eben weil das Eigenthumsrecht ein gottgegebenes Recht iſt,
⁰ iſt * nicht zur Befriedigung der illkür und der Launen des
Menſchen gegeben. Im ebrauche und In der Verwendung deſſen,
vas der einzelne en ſein darf, iſt er, ſoba ſelbſtändig
geworden, Ni an die Ontrole anderer nd an Rechenſchaftsablage
ihnen gegenüber gebunden; wohl aber an die Rechenſcha vor ott
Um die reie, ungehinderte Selbſtbethätigung ſeiner Kräfte, die freie
Verfolgung ſelbſtgewählter tele zu ermöglichen und zu erleichtern,
iſt dem en  en für die Erdenzeit das Eigenthumsrecht gegeben
und das erworbene Eigenthum von ott heilig erklärt; allein 68 ſoll
eine vernunftgemäße Verwendung ſein, vernünftigen, menſchen—
würdigen Zwecken; widrigenfalls begeht der Menſch einen Miſsbrauch
ſeines Rechtes, gewiſſermaßen ein Unrecht an dem Schöpfer ſelbſt
und an den lebloſen Geſchöpfen, welche ihrem gottgewollten wecke
entfremdet werden.

Schön und ern ugleich Leo III In ſeinem Rund⸗
ſchreiben dieſes aus, EL von den Lehren ſpri welche V.
und die 1 denen mahnend Urufen, die mit Glücksgütern reichlich
geſegne ſind Die Glücksgüter Aben die Beſtimmung, dem Menſchen
zu dienen und ihm In der Erreichung ſeines dereinſtigen, ewigen
Zieles, auf welches das diesſeitige Leben nuLr eine Vorbereitung iſt,
zu helfen Leider werden ſie durch die Verkehrtheit und ſündhafte
Neigung des Menſchen ihm gar ei ein 0  II und enn Hindernis,
ſo daſs ETL über den Genuſs der hinfälligen irdiſchen inge die
ewigen Güter vergiſst, 0 durch den gottgefälligen Gebrauch jener
dieſe ſich erwerben. Die 1 mahn aher die mit Glücks⸗
gütern Geſegneten, daſ El  um von I nicht frei mache,
noch zur Erlangung der ewigen Seligkeit nütze, daſs enr erſelben ogar
leichter ein Hindernis ſei ud daſs die auffälligen Drohungen Je

ſu
Chriſti die Reichen mit Ur Tfüllen müſsten, daſs über den Ge⸗
brauch der Glücksgüter einſt vor dem Richterſtuhl Gottes ſtrengſte
Rechenſchaftsablage bevorſtehe. Eine wichtige und tiefgreifende Lehre
verkünde die I  6 ber die Verwendung der Reichthümer und zwar
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bringt ſie dieſelbe n blo uu Kenntnis, ſondern räg ſie auch
ins praktiſche Leben hinein. Dieſe Lehre wurzelt darin, daſs der
rechtmäßige Eſt der Güter vom rechtmäßigen Gebrauch unterſchieden
werden muſs Der Eſt iſt In der atur des Menſchen begründet;
dieſes Beſitzrecht ausüben iſt zumal beim geſelligen Zuſammenleben
der Menſchen nicht bloß Tlaubt, ſondern Urchaus nothwendig.
iſt erlaubt, ˙ drückt ſich der Thomas aus, daſs der Menſch
Eigenthum beſitze; und für das menſchliche Leben iſt ES auch noth  E  —
wendig. Wenn aber ragt, wie der Gebrauch der Glücksgüter
ſein müſſe dann antwortet die 2 ohne alles Bedenken: Wa  2
den Gebrauch betrifft, ſo ſoll der enſch die äußern Dinge ni
ausſchließlich für ſich, ondern als gemeinſame en beſitzen, in⸗
oſern nämlich ſich ei dazu verſtehen ſoll, andern In der Noth
davon mitzutheilen. aher ſagt auch der Apoſtel: „Den Reichen
dieſer Welt befiehl daſs ſie EI geben und mittheilen.“
(I Tim 6, 17 SOo faſt wörtlich das Rundſchreiben.

Der ahr dann weiter fort nd entwickelt an der Hand
des hl Thomas von Aquin, wann und wie dieſe flich de Aus—
ſpendens aMan Nothleidende vorliege. Es ſei nicht Pflicht, ſich deſſen
3U entſchlagen, as erforderlich iſt, um die eigenen Bedürfniſſe und
die der Seinen zu befriedigen, meiſt auch nicht, deſſen was
ſtandesgemäßen Leben gehört ber enn dem Bedürfnis und den
Anforderungen eines ſtandesgemäßen Leben Genüge geſchehen dann
beginne die Pflicht von dem Ueberflüſſigen dem Bedürftigen mitzu⸗
heilen Dieſe Pflicht ſei zwar keine ſtrenge Rechtspflicht, welche der
Bedürftige erzwingen könne, ni etwa Im Fall äußerſter
Noth, ſondern eine Liebespflicht, die von Menſchen nicht erzwingbar
ſei Alſo die der Reichen, ihren Ueberfluſs für andere nützlich
3u machen, beſteht nach der kirchlichen Chre unzweifelhaft. Die
Grenzen dieſer Pflicht die Unterſcheidung von chwerer und nichtchwerer Pflicht näher ziehen, unterläſst der heilig  0 ater, viel
EI eil ‘eS 3 ſchwierig iſt, durch allgemeine Grundſätze die
klarzuſtellen, vielleicht auch, eil die chriſtliche Liebe auf leſe Unter
ſcheidung nicht warten und nicht agen ſoll, ſie mu ſondern
zuſehen ſoll, ann ſie fönne. Er verwei auf II  1 als Geſetz
geber und Richter, der zur Mildthätigkeit auf ſo vielfache Weiſe
anregt, indem Auns zuruft 77  eben iſt eliger als empfangen,“
und indem EL die erke der Barmherzigkeit, die den Armen
erzeige oder verweigere, beim dereinſtigen Gericht ſo anzuſehen ver⸗
ſpricht, al ob ſie ihm ſelber erzeigt oder verweigert wären. Schön
faſst dann das päpſtliche Rundſchreiben die ufgabe über den Ge⸗
rau der Glücksgüter In das eine Wort zuſammen: „Wer Ueher—
flu an Gütern empfangen hat, der hat ſie deshalb empfangen,
amit ſie 3u ſeiner eigenen Vervollkommnung gebrauche, aber
auch wie ein Diener und ein Organ der göttlichen Vorſehung ſie

Nutzen der andern verwende.“
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tief 1  1  1 Auffaſſung leg nicht In dieſen Worten
wo bezüglich des Eigenthumserwerbes, als auch de Eigenthums⸗
gebrauches. ſage, auch ezügli des Eigenthumserwerbes; denn
kein Vernünftiger rwirbt die Güter, beſitzen, ſondern
ſie zu gebrauchen. Der Zweck, welcher den Gebrauch beſtimmen
hat, mu alſo auch der Leitſtern ſein, welcher beim Erwerb dem
Menſchen vorſchwe und eine Handlungen lenkt Die chriſtliche
Auffaſſung über den we der irdiſchen Güter und deren ebrauch
ſchließt unächſt jede ſündhafte Art und Weiſe im Erwerbe aus,
vor allem ſolche, die auf Ungerechtigkeit eruhen würde, dann aber
auch olche die gegen den Mitmenſchen arte und Liebloſigkeit in
ſich ſchließen müſste. Das Rundſchreiben nennt zwei dieſer Erwerbs—
arten, ohne jedoch naher auf dieſelben einzugehen, die eine, E
an ſich ungerecht iſt, die andere, we eine Gefahr der Un⸗
gerechtigkeit und noch viel leichter die Gefahr grober Liebloſigkeit In
ſich irg Die rſtere iſt der rwer durch den unerſättlichen Wucher,

er offen oder erłd auftreten; die andere iſt das künſtliche
Monopoliſieren der Induſtrie oder doch das Zuſammenziehen der
ſelben In die ande einiger weniger, ſo daſs Nebenbuhler nicht ge⸗
Uuldet werden, der Warenpreis aber zu willkürlicher Höhe geſchraubt,
der rei der Arbeit willkürlich tief gedrückt werden kann.

aſs gerade dieſe eiden großen Wunden des wirtſchaftlichen
Verkehrs und des Gütererwerbes berührt wurden, iſt für unſere Zeit

Wichtigkeit. Offener Diebſtahl oder Betrug 11  0 zu ſehr
gegen den auch noch ſo blaſſen Schein von Sittlichkeit und fällt zu
peinlich auch In ewiſſen, welche nuLr die Furcht vor Polizei⸗
ſtöock oder öffentlicher Schande In Thätigkeit ſetzt Allein die Un
gerechtigkeit und überhaupt die Sittenwidrigkeit, we im Wucher
und vielfach auch Im künſtlichen onopo iegt, iſt unſerer Zeit faſt
unverſtändlich geworden und kaum dem Begriffe nach bekannt de·
blieben Leo III brandmarkt den Wucher UV das kurze Wort
„Nicht einmal hat ihn das Verwerfungsurtheil der Kirche 9e.
roffen; aber habgierige und gewinnſüchtige Menſchen betreiben ihn
lumer wieder inter anderer Form.“ (ber das wiederholte Ver
werfungsurtheil der Kirche aAben wir uns on früher mehrma
geäußert, peciell In den „Stimmen aus Maria Laa 4 Bd XVI..
venn auch weniger, um die Verderblichkeit und Unerlaubtheit des
Wuchers in ſeiner Ausdehnung 3u zeigen, als um das kirchliche Zu
geſtändnis einer mäßigen Zinsnahme unter den beſtehenden Verhält⸗
niſſen mit den rüheren Zinsverboten in Einklang zu bringen und
3u zeigen, daſs der kirchliche Wucherbegriff und da Wucherverbot
grundſätzlich dieſelben geblieben ſind und auch bei den anſcheinend
entgegengeſetzten Erlaſſen als unveränderte Grundlage lenten Aehnlich
entwickelt der Verfaſſer ſeine diesbezüglichen Anſchauungen in ſeiner
TPheologia moralis 1 1105 Wir beſchränken uns deshalb hier
auf einige kurze Orte Die ganzé kirchliche ehre und Geſetzgebung,
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Im Einklang mit der geſunden Philoſophie, ſträubt ſich gegen die
Annahme, als ob das eld aus ſich, ber ſeine Verausgabung
oder ſeinen Verbrauch hinaus, eine ru oder nutzbringende Sache
ſei und deshalb für die zeitweilige Abtretung einer Geldſumme außer
der Rückzahlung dieſer noch enn eihzins, alſo die Rückzahlung eines
Mehrwertes, berechtigterweiſe gefordert werden önne. Von Nutzen
kann erſt die ede ſein, wenn und inſofern das eld veranlagt iſt
Iu nutzbringenden Betrieben, inſofern eS alſo in Verbindung tritt mit
menſchlicher Arbeit und Induſtrie; und zwar iſt eS In dieſer Ver
bindung nutzbringend nich unmittelbar, ondern nur mittelbar,
mittelſt der gegen eld eingetauſchten, durch dasſelbe repräſentierten
werterzeugenden Gegenſtände. In dieſer Verbindung und durch die—
ſelbe leiſtet Es Beihilfe In der Wert— und Nutzerzeugung und kann
ſo auf inen gewiſſen Theil des erzeugten Geſammtnutzens Anſpruch
erheben. Daraus olgt rſtens, daſs durch die Veränderung In der
Lage der Induſtrie und Volkswirtſchaft das eld auch eine ver—
änderte Bedeutung erhalten kann, und daſs daraufhin die Möglichkeit
eines Gewinnes und die Erlaubthei eines Gewinnbezuges wegen
Darangabe einer eldſumme an andere 3u verſchiedener Zeit ver.
ſchieden beurtheilt und rechtskräftig geregelt werden kann. Es 09
aber auch zweitens, daſs die Höhe des Antheils, welchen das eld
auf den durch Induſtrie und Arbeit erzeugten Geſammtnutzen 22

eben darf, nicht aus ſich ſelber ſcharf eſtimm werden ann,
ſondern der allgemeinen Schätzung und ebereinkunft unterliegt, daſ
ET aber, um nicht unbillig oder gar ungerecht zu ſein, innerhalb
beſcheidener Grenzen ſich halten mu hm fällt nur die Beihilfe,
die Rolle der Erleichterung bei irgend welcher Werterzeugung 3u
Deshalb müſste ‘eS als ein Zeichen einer IM allgemeinen ungerechten
Antheilsvertheilung gelten, nicht UNUuLr venn dem Gelde der Löwen—
antheil, ondern auch wenn ihm nur ein gleicher Antheil Vie der
Arbeit zufiele Wir nennen EeS eine Im allgemeinen ungerechte Antheils⸗
vertheilung, ohne daſ damit alle Einzelfälle getroffen werden ollen.

Betreffs des Monopoliſierens gewiſſer Induſtriezweige oder
Bildung von Ringen zwiſchen den Induſtriellen deutet der heilige
ater eher die In wirtſchaftlicher Beziehung bedauerliche Wirkung an,
als daſs EL ſich auf Entſcheidung ber die Ungerechtigkeit eines der
artigen Verfahrens inließ Und In der That iſt CS nicht ſo leicht
feſtzuſtellen, bei dieſem Verfahren die 1  E Unzuläſſigkeit be
ginnt; umſoweniger, wenn erörtert werden ſoll, ob bloß die Nächſten
liebe oder ugleich auch die ſtrenge Gerechtigkeit verletzt werde Un⸗
gerechtigkeit ird egangen, venn jemand trügliche anwendet,
um für ſich oder für ſich im Verein nit wenigen, irgend einen
Geſchäftszweig ausſchließlich 3u behaupten. Ferner wird Ungerechtigkeit
auch In dem Falle egangen, wenn 8 nicht trügliche ittel zur
Erreichung des ausſchließlichen Betriebes ins Werk geſetzt ſind, allein
nach wirklicher Erreichung des ausſchließlichen Ws beliebig
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hohe Preiſe genommen werden höhere als nach vernünftiger all
gemeiner Schätzung der höchſt uläſſige Lel ein Ur Die meiſten
Gottesgelehrten ſind der Anſicht daſs bei jener Schätzung ſelbſt
abgeſehen werden müſſe von den durch das Monopol geſchaffenen
Verhältniſ daſs vielmehr lur diejenige Preishöhe maßgebend ein
dürfe, we ohne Eintritt de Monopols ſich würde rgeben haben.
Jedenfalls dürfen die durch das Monopol geſchaffenen Verhältniſſe
nicht preisbeſtimmend ſein, wenn man auch nicht ſofort jeden
Einfluſs auf ewiſſe Preiserhöhung, falls ſie nicht zu bedeutend
iſt als mit der Makel der Ungerechtigkeit behaftet anſehen mu
Weit leichter aber als Verletzung der ſtrengen Gerechtigkeit leg
enne Verletzung, auch erne ſchwere Verletzung, der Nächſtenliebe vor
dieſe wird ſchon begangen das Monopol überhaupt ins
Gewicht allende Erhöhung de Preiſes auch innerhalb der noch
gerechten Grenzen zur olge hat ſobald ES ſich die Im menſch
lichen Verkehr allgemein nothwendigen Kaufgegenſtände handelt
Was von der nfolge des Monopoliſierens bewirkten Erhöhung der
Warenpreiſe geſagt iſt muſs vollem Maße — 0 In noch verſtärkter
eiſe angewendet werden auf die durch Monopoliſierung der IN
duſtrie ermöglichte Herabminderung der Arbeitslöhne Gerechtigkeit
und Liehe werden hier Uum ſo eher er verletzt eil ES ſich aus
chließlich —Aum die eorückte Claſſe der Mitmenſchen handelt welche

dann gar 2— dem Belieben der Arbeitgeber ausgeliefert wird
e nicht ur die Art und Weiſe des Erwerbes, die azu ins

er geſetzten Mittel, werden von der chriſtlichen Sittenlehre 9e
regelt, auch die Abſicht und das Ziel Iu Erwerbung der äußeren
Güter finden M ihr men Regulator der äberall angebracht
die egenſätze wiſchen Arm und Reich uie bi 3u dem unnatürlichen
rade eigern laſſen der heutzutage ſich ausgebildet hat nd
alle Welt wie vor dem Usbru eine verderbenbringenden Gewitter
Urme banger Erwartung hält, welcher den Bau unſerer modernen
Geſellſchaft Iu Trümmer auseinanderwerfen und ihre Pracht und
ihren 013 vom Erdboden wegfegen önnte

Wohl verwiſcht die chriſtliche Sittenlehre nicht den Unterſchied
der Stände und Claſſen, den Unterſchied von Reich und Im Eine
durch Gemeinſchaft des Lebens und de Beſitzes oder auch des Nicht⸗
beſitzes bedingte Gleichſtellung le ſie als Eln deal an welche  8
immerhin von wenigen Iu religiöſen Orden der katholiſchen
Kirche verwirkli wird aber niemals die Grundlage der allgemeinen
men chlichen Geſellſchaft werden kann Nein ſie wei daſs der Unter
ſchie Iu eru und Iu Eſi ane der göttlichen Vorſehung
leg und Eun Mittel ſein ſoll zuv harmoniſchen und lebensfähigen
Verbindung der Menſchen untereinander und zur vollern Erreichung
de Endziels IM jenſeitigen Leben Sie ſanctioniert den E¹ und
treibt ogar an zum Erwerb reilich uur 3u menſchen⸗ und riſten
würdigen Zwecken Sie billigt und befiehlt die orge der CU
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für ihre Kinder, ſie billigt und will eine vernünftige Vorſicht auch
für die Zukunft, ſie ſporn zu nützlichen Unternehmungen
Tbeiten, auch ho und chweren Dingen, die viel Mühe und
Aufwand erheiſchen, die eine große Unabhängigkeit von den viel⸗
geſtaltigen echſelfällen des Lebens und eine mögli geſicherte
xiſtenz vorausſetzen alles dies und ähnliches ſind itel, auf
welche hin auch die chriſtliche Sittenlehre den eſt und die orge

Beſitzerwerb gutheißt Vd ſie ſpornt die Fähigkeiten des ganzen
Menſchen zum Schaffen und Mehren geiſtiger und materieller
Uter und wirkt ſo ſchon mächtig auf Hebung allſeitigen Wohl⸗
ſtandes, allein ſie ehr auch, die erzeugten Uter und Nutzgegenſtände
nicht nutzlos aufzuhäufen, ondern freigebig auszutheilen und denen,
die bedürftig ſind, vom eigenen Ueberfluſs eine Theilnahme zu
zugeſtehen. So räg ſie mächtig bei zur Hebung des wahren wirt⸗
ſchaftlichen Wo  andes, der 10 doch nicht Iun bloßer Erzeugung,
ſondern ebenſoſehr In zweckmäßiger Vertheilung der Wert⸗ und
Verbrauchsgegenſtände ieg

Noch jetzt ereifern ſich ſo manche den eſt der todten
Hand, beſonders das früher ſo ausgedehnte Beſitzthum kirch⸗
er Anſtalten. Der chriſtliche Sinn 0 2  E geſchaffen Dieſer
kargte nicht mit ſeiner freiwilligen Liebesgabe, wenn ott der Herr
die Arbeiten geſegnet und reichlichen Gewinn von Glücksgütern
ſie geknüpft atte; und EL wuſste, daſs jener Eſt der todten an
kein unnützes oder wertlos zu vergeudendes Capital, ondern daſs der⸗
elbe eine Quelle war, aus welcher Tauſenden die Lebensbedürfniſſe
Ufloſſen, eln Mittel, welches die Noth Unzähliger inderte und deren
Thränen rocknete etzt aben wir den eſt In andern Händen,
die ihn feſter halten, in denen nicht eln ittel iſt, fremde Noth
Iu eben, ondern fremde Noth chaffen ein Mittel, ohne Ruhe
und Raſt, aber mühelos er fortzuwachſen und allen anderen Eſt
mit unwiderſtehlicher Saugkra ſich zuzuführen Alſo auch hier können
wir nuLr feſtſtellen: der vom chriſtlichen Geiſt und von den
Forderungen der chriſtlichen Sittenlehre bezüglich des Beſitzes und de
Beſitzerwerbes hat die menſchliche Geſellſchaft un die troſtloſe wirt
ſchaftliche Lage gebracht, In welcher ſie thatſächlich ſich befindet; nur
die Rückkehr zum chriſtlichen El und die Befolgung threr Vorſchriften
kann den weitern St aufhalten und die menſchliche Geſellſchaft auch
nach der Seite thre materiellen Wohles retten leſe Rettung kann
nicht durch Ver

Aſtern einiger Wunden ocialen Körper der
Menſchheit erreicht werden; wenn der Unchriſtliche El fortfährt, die
verſchiedenen Verhältniſſe und Wechſelbeziehungen der Menſchen zu
durchdringen, ſo muſs dieſe geiſtige Blutvergiftung den ganzen Orga⸗
nismus der Geſellſchaft zerſetzen und lebensunfähig machen Dieſe
Rettung kann auch nicht durch ſocialdemokratiſches Recept und Um
ſtürzen erreicht werden. Abgeſehen von der Verletzung der allererſten
Rechts  E und Sittlichkeitsforderungen, welche die Socialdemokratie brand⸗

Linzer „Theol.  prakt. Quartalſchrift“ 1892, III.
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mar iſt ſie von Haus aus unfähig, die Grundlage eines geſell⸗
ſchaftlichen Zuſammenlebens zu bilden, wenn man bloß ihre egelung
des Beſitzes und Erwerbes ſich anſieht. Die Hauptforderungen des
Socialismus ſind gemã den Erklärungen ſeiner Wortführer olgende:
(Bebel, Die Frau und der Socialismu Reunte Auflage. Seite
260 - 284): Alle Arbeitsmittel, run und oden, Maſchinen,
Werkzeuge, Verkehrsmittel und Nahrungsmittel gehen In geſellſchaft
E Eigenthum über 260 Die gleiche Arbeitspflicht aller,
ohne Unterſchied des Geſchlechtes, iſt das er Grundgeſetz der ſociali⸗
ſierten Geſellſchaft 264.) „Die Eſe.

aft produciert
n Aren, zu kaufen und zu verkaufen, ondern ſie pro⸗
Uciert Lebensbedürfniſſe, die verbraucht, conſumiert werden ſollen,
on haben ſie keinen Zweck.“ 282.) „Irgend N Certificat
beſcheinigt die geleiſtete Arbeitszeit und ſetzt den Inhaber in die
Lage, dieſe Zeichen ſeine Bedürfnisgegenſtände von der ver⸗
ſchiedenſten Art auszutauſchen.“ 284.) Nun, hier haben wir
gemeinſames Leben, gemeinſamen Beſitz, ähnlich wie In den Iden
der katholiſchen 1  L, aber In unendli erweitertem Stile QAus⸗
gedehnt. Dieſe ründen reilich ihr gemeinſames eben und den Verzicht
auf Privatbeſi auf chriſtliche ntſagung und Verleugnung, ſie faſſen
das eben als eine beſtändige Schule der Selbſtüberwindung, der
Bekämpfung der eigenen Leidenſchaften und als eine Theilnahme
der Entſagung und den Leiden des Erlöſers auf doch aber haben
ſie nicht geglaubt, den Sonderbeſitz der einzelnen Häuſer und enoſſen⸗
chaften darangeben 3u ſollen Die „ſocialiſierte Geſellſchaft“ aber
räumt auch dieſe Schranken hinweg; nur die menſchliche Ge⸗
ellſchaft beſitzt Und in dieſer unermeßlich großen Geſellſchaft we
nicht auf Bekämpfung der Leidenſchaften, ſondern auf Großzüchten
derſelben aufgebaut iſt, welche nicht Entſagung, ondern nur Genuſs
ennt, we kein höheres Ziel, ſondern nur den thieriſchen Menſchen
nd ſeine Triebe für berechtigt hält die wirkt doch das Under,
daſs alle insgeſammt geduldig und uneigennützig „gegenſeitig für
einander arbeiten“ denn „alle aben das V

ntereſſe, daſs alles möglichſt
gut und vollkommen und auch möglichſt raſch geliefert werde“,
natürlich ohne allen und Streit! Vd, „das wird alle ver
anlaſſen, auf Verbeſſerung, Vereinfachung und Beſchleunigung des
Arbeitsproceſſes ſinnen. Der Ehrgeiz, zu erfinden und zu ent⸗
ecken, wird im höchſten rade n  L  L einer wird den andern an
Vorſchlägen überbieten ſuchen“ nd dieſe Selbſtloſigkeit! Die
ru ſeines Genies überläſst jeder allen andern, wenn
Uur ern Tauſendmillionſtel reſerviert bleiht! Und werden die Vor⸗
ſchläge deſſen, der die ſeinigen für die beſten hält, beiſeite gelegt,
dann verzichtet erſelbe natürlich ohne Widerrede und ne allen
ader darauf. Die „ſocialiſtiſche Geſellſchaft“ verſteht 8 eben, thieriſche
Menſchen 3 erziehen und doch den leidenſchaftsloſeſten und ſe

Charakter ihnen augenblicklich, juſt nach Bedarf, einzudrücken.
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Es gehört In der That eine naive Unverfrorenheit dazu, ſo etwas
als plauſible Wirklichkeit den andern vorzumalen und nach dieſen
utopifchen Phantaſiegebilden das Zukunftsbild der menſchlichen Ge⸗
ſellſcha zu entwerfen. ber das iſt das tragiſche Geſchick der Re⸗
ligionsleugner: 16 weiter ſie vom Chriſtenthum nd ſeinen Ideen
abfallen, Iun E verwegenere und widerſpruchsvollere Einbildungen
verfallen ſie Für die menſchliche Geſellſchaft aber drängt eS ent⸗
weder voll und ganz zurü zum Chriſtenthum, oder Es geht in
raſchem em hinab In den Abgrund des ſocialdemokratiſchena

Eheſchließung der Ausländer In Oeſterreich.
Von Franz Prandl, regu orher S Florian.

Erſter Artikel
Heber die Eheſ

ießung ausländiſcher, Im Auslande heimats⸗

berechtigter Staatsangehörigen, ſei CS Bräutigam oder raut, beſtimmt
871 der Anweiſung für die geiſtlichen Ehegerichte: 7  8 iſt darüber

wachen, daſs Ausländer nicht anders, als mit Beobachtung alles
deſſen, was zu rechtmäßiger Eingehung der Ehe erforderlich iſt, zur
Trauung zugelaſſen werden. Inwieferne der Pfarrer In dieſer Sache
vorgehen könne, ohne dieſelbe der biſchöflichen Curie zur Beurtheilung
vorzulegen, wird der Biſchof nach Umſtänden beſtimmen.“ Verbinden
wir amit den ortlau des des G.⸗B „Die perſönliche
Fähigkeit der Fremden Rechtsgeſchäften iſt insgemein nach den
Geſetzen de Tte. denen der Fremde vermöge ſeines Wohnſitzes,
oder EL keinen eigentlichen Wohnſitz hat, vermöge einer Geburt
als Unterthan unterliegt, beurtheilen, inſoferne nicht für einzelne
Fälle In dem Geſetze nderes verordnet iſ Im Einklange
hiemit erklarte die allerhöchſte Entſchließung vom November 814
(Hofkanzleidecret vom 2. December 1814, 17.318), daſs jeder
In Oeſterreich heiratende Ausländer ſich vor der Trauung
ber ſeine perſönliche Fähigkeit, einen giltigen Ehe⸗
vertrag 3 U ießen, auszuweiſen habe Hieraus ergibt ſich
für den Seelſorger, vor dem ein Bräutigam oder eine rau aus
dem Uslande erſcheint, folgendes: Seine Wachſamkeit hat ſich vor
Em auf die Beobachtung jener Vorſchriften zu richten, die das
Kir Eng eſ Etz zur Hintanhaltung von ungiltigen oder unerlaubten
Ehen au  E Insbeſondere darf niemals überſehen werden, daſs
das Zeugnis des ledigen Standes und der aufſchein de Ausländers,
dann falls derſelbe ereits verehelicht war, der Todtenſchein de 7

Die bi  öflichen Ordinariate von Brünn und St. Pölten ſchrieben m
Jahre 1860 die fallweiſe orlage das Ordinariat vor; andere aben zur
beſſeren Orientierung ihres Clerus betreffende Miniſterial⸗Erläſſe in den Diöceſan⸗
blättern mitgetheilt.
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